
T� Von Stefan Zundel 
hese 1: Nutzungsintensivierung und Nut-
zungsdauerverlängerung müssen sich 

rechnen.
Nutzungsintensivierung ist zumeist mit einer Über-
tragung von Verfügungsrechten auf Dritte verbun-
den. Diese Übertragung verursacht in der Regel 
Transaktionskosten. Sie lohnt sich deshalb nur 
dann, wenn die erzielbaren Kostenreduktionen 
(im weitesten Sinne des Wortes) im Rahmen eines 
solchen neuen institutionellen Arrangements oder 
ein möglicher Nutzenzuwachs die anfallenden 
Transaktionskosten übersteigen.
Bei Strategien der Nutzungsdauerverlängerung 
ist das Verhältnis zwischen den Reparaturkos
ten einerseits und den Anschaffungskosten an-
dererseits die entscheidende Größe. Sind die 
Reparaturkosten relativ hoch oder ist die Dis-
krepanz zwischen Reparaturkosten und An-
schaffungskosten gering, dann besteht nur ein 
geringer Anreiz Geräte zu reparieren. Umge-
kehrt ist der Anreiz zur Neuanschaffung dann 
entsprechend größer.
Diese an und für sich banalen Aussagen bekom-
men ein wenig Farbe, wenn man sie in einen Zu-
sammenhang mit der Diskussion um den ökolo-
gischen Konsum stellt. Sie besagen dann, dass 
ökologische Motive letztlich nicht die entschei-
denden Motive sind, die Konsumenten dazu ver-
anlassen könnten, Nutzungsintensivierung oder 
Nutzungsdauerverlängerung zu betreiben. Aus-
nahmen bestätigen natürlich die Regel, insbeson-
dere dann, wenn es um die Entstehung von Markt-
nischen geht, in denen solche Strategien eine 
Lernkurve durchlaufen, die Produktivität und die 
Logistik verbessert werden und damit das Preis-
Leistungs-Verhältnis gegenüber anderen Nut-
zungsformen verbessert wird. Aber unter dem 
Strich gilt eben: auch Nutzungsintensivierung und 
Nutzungsdauerverlängerung müssen sich erst ein-
mal rechnen.

 Pfadabhängigkeit des Konsums

These 2: Strategien zur Nutzungsintensivierung 
und Nutzungsdauerverlängerung sind pfadab-
hängig.
In der Regel werden Konsumentscheidungen 
kaum oder gar nicht rational kalkuliert; vorherr-
schend ist die habituelle Entscheidung. Das hat 
gute Gründe: Würde jede Konsumentscheidung 
Gegenstand eines rationalen Kalküls mit einer 
entsprechend gründlichen umfangreichen Infor-
mationsbeschaffung, dann wären wir vor lauter 
Entscheidungsproblemen kaum noch in der Lage, 
tatsächlich Entscheidungen zu fällen.
Dieser Mechanismus sorgt dafür, dass alte Konsu-
mentscheidungen zunächst einmal tradiert wer-
den, solange keine gravierenden Veränderungen 
der Umfeldbedingungen dieser Entscheidung oder 
der Präferenzen der Entscheider stattgefunden 
haben. Die Konsumentscheidungen sind mithin 
pfadabhängig. 
Zu den sozialen Mechanismen, die eine solche 
Pfadabhängigkeit begünstigen, zählen auch der 
Wunsch, einen bestimmten Lebensstil oder eine 
bestimmte personelle Identität durch ähnliche 
Konsumentscheidungen aufrecht zu erhalten, und 
die Imitation von Konsumentscheidungen von so-
zialen Bezugsgruppen, die als attraktiv empfunden 
werden. Deshalb verwundert es nicht, dass zu-
künftige Wahlentscheidungen über Konsumalter-
nativen immer noch am besten durch den Rück-
griff auf vergangene Konsumentscheidungen in 
ähnlich gelagerten Situationen prognostiziert wer-
den können. Eine ähnliche tradierende Wirkung 
auf Konsumentscheidungen haben die Infrastruk-
turen technischer Art, in die diese Konsument-
scheidungen eingebettet sind. Sie sorgen ebenfalls 
dafür, dass bestimmte Entscheidungen immer 
wieder gegenüber anderen Alternativen vorgezo-
gen werden, einfach deshalb, weil sie infrastruk-
turell begünstigt sind. 

Von besonderem Interesse sind daher natürlich 
Umbruchsituationen. Das sind Situationen, in 
denen neue Konsumentscheidungen, auch solche 
für Nutzungsintensivierung oder Nutzungsdauer-
verlängerung, eine Chance haben. Solche Umbrü-
che können dadurch ausgelöst und begünstigt 
werden, dass 
● sich der infrastrukturelle Rahmen durch Inno-
vationen ändert, 
● sich die fraglichen Preis-Leistungs-Verhältnisse 
konkurrierender Konsumalternativen durch Pro-
duktivitätsfortschritte verändern oder dass
● Veränderungen der kognitiven Strukturen und 
Werte der Beteiligten statt finden. 
Vor allem in solchen Situationen herrschen gün-
stige Voraussetzungen für Verhaltensinnovationen, 
also Änderungen der Konsumentscheidungen. 
Diese können, müssen aber natürlich nicht zu-
gunsten von Nutzungsintensivierung und Nut-
zungsdauerverlängerung genutzt werden.

 Weit verbreitete Strategien
These 3: Nutzungsintensivierung und Nut-
zungsdauerverlängerung sind völlig normale 
und weit verbreitete Bestandteile alltäglichen 
Verhaltens in modernen Gesellschaften.
Traditionell dominiert im ökologischen Diskurs 
die Vorstellung, dass Nutzungsintensivierung und 
Nutzungsdauerverlängerung Nischenstrategien 
seien, für deren Verbreitung ein großer Aufwand 
getrieben werden muss. Das ist zutreffend, wenn 
der Blickwinkel auf solche Strategien beschränkt 
wird, die explizit ökologisch motiviert sind. Wenn 
wir uns aber den Gedanken erlauben, dass Nut-
zungsintensivierung und Nutzungsdauerverlänge-
rung auch völlig ohne ökologische Motive statt 
finden können, dann kann man schnell feststel-
len, dass wir in unserem gesamten Alltag von Nut-
zungsintensivierung umgeben sind. 
Einige Beispiele können das illustrieren: 
● Nutzungskaskaden, die typisch sind für Baby-
wäsche und Kleinkindbekleidung, 
● die Kurzfristvermietung von Wohnungen und 
Häusern, die anderenfalls während der Urlaubs-
zeit unbeaufsichtigt wären, oder 
● der umfangreiche Gebrauchtwagenhandel und 
das Wiederaufrüsten von gebrauchten Fahrzeugen, 
mit dessen Hilfe insbesondere einkommensschwä-
chere Schichten die Möglichkeit erhalten am moto-
risierten Individualverkehr teilzunehmen. 
Die Liste der Beispiele ließe sich endlos verlängern. 
Gemeinsam ist allen solchen Beispielen, dass entwe-
der handfeste ökonomische Motive, die Erweiterung 
von Nutzungsmöglichkeiten oder aber besondere 
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Bequemlichkeits- und Komfortaspekte die Konsu-
menten motivieren, Nutzungsintensivierung oder 
Nutzungsdauerverlängerung zu betreiben.
Ein Rückblick in die Geschichte zeigt überdies, 
dass ursprünglich einmal alle Produktionsaktivi-
täten Aktivitäten waren, die innerhalb eines Haus-
haltes abgewickelt wurden. Die Übertragung von 
Verfügungsrechten über solche Produktionsakti-
vitäten auf Dritte können wir einerseits als Entste-
hung der modernen arbeitsteiligen Gesellschaft 
begreifen; sie ist andererseits aber auch gleichbe-
deutend mit jenem Outsourcingprozess, der ty-
pisch ist für Strategien der Nutzungsintensivie-
rung. Insofern ist diese organisatorische Form ein 
völlig normaler Bestandteil der historischen Ge-
nese des Kapitalismus.
Nicht so klar ist das Bild bei der Nutzungsdauerver-
längerung. Die Geschichte der Kapitalismuskritik 
ist voll von Vorwürfen über den eingebauten Ver-
schleiß von Produkten. Insbesondere dann, wenn 
der Wettbewerb sehr intensiv ist, muss man offen-
sichtlich damit rechnen, dass die Hersteller kein 
sonderliches Interesse an der Langlebigkeit ihrer 
Produkte haben. Das lässt sich gut am Vergleich 
zwischen der deutschen und der US-amerikani-
schen Produktkultur demonstrieren.
Soviel ist immerhin klar: In einer Welt, die sich 
durch ständige technische und modische Neue-
rungen auszeichnet, scheint es oft nicht sinnvoll 
zu sein, den Produkten ein Höchstmaß an techni-
scher Lebensdauer mitzugeben. Ein Plattenspieler 
mit einer Lebensdauer von 100 Jahren ist in einer 
Welt, in der die Speichermedien für Musik ständig 
wechseln, kein verkaufbares Produkt. Umgekehrt 
gilt aber auch, dass die technischen Möglichkei-
ten, Produkte langlebiger zu machen, erheblich 
zugenommen haben, nicht zuletzt durch die in 
der Literatur oft bemühte Modulbauweise.

 Ökologische Motive sind selten

These 4: Ökologischer Konsum ist eher die Aus-
nahme.
Zwischen Entscheidungen und Handlungen sowie 
den Folgen, die diese Entscheidungen und Hand-
lungen auf Dritte haben besteht eine Diskrepanz. 
Diese ist in unserer Gesellschaft gerade mit Blick 
auf ökologische Probleme so groß, dass es für den 
Einzelnen nur selten möglich ist, eine individuelle 
Zurechnung von Folgen zu Entscheidungen vorzu-
nehmen. Vor diesem Hintergrund sind Kaufent-
scheidungen, die die Natur schonen, eine Ausnah-
me. Zweitens wirkt eine Einstellung, die in der an-
gelsächsischen Literatur Consumerism genannt 
wird, also jene Spirale von Einkommenssteigerung 
durch Arbeit und Erweiterung der Konsummög-
lichkeiten als Belohnung für die Arbeit, begünsti-
gend auf eine Ausweitung des materiellen Konsums. 
Diese Einstellung, die das zentrale Glücksverspre-
chen moderner  Gese l l scha f ten  t rans- 
portiert, ist tief in die Mentalität der Industriekultu-
ren eingegraben, und nicht so ohne weiteres zu 
ändern. Schließlich gibt es drittens eine Verknüp-
fung zwischen Status und dem Besitz an bestimm-
ten langlebigen materiellen Konsumgütern, die 
ebenfalls ökologischen Konsum aus ethischen Mo-
tiven erschwert.
Ökologischer Konsum im Sinne einer mit ökologi-
schen Motiven getroffenen Konsumentscheidung ist 
also eine Ausnahme von der Regel. Er ist aber eine 
wichtige Ausnahme, weil ökologische Konsum
entscheidungen Pionierentscheidungen sein kön-
nen, die andere Konsummuster vorstellen und 
damit nachahmungsfähig machen. Beispiele sind 
etwa die Verbreitung von Müsli oder von Eiern von 
freilaufenden Hühnern in den Supermarktregalen, 
von Produkten also, deren Verbreitung von ökolo-

gisch motivierten Pionieren betrieben wurde und 
die heute bereits am Frühstücksbuffet eines Mittel-
klassehotels zu finden sind.

 Hemmnis Statuskonsum
These 5: Statuskonsum und Eigentumsbindung 
sind Hindernisse für Nutzungsintensivierung 
und Nutzungsdauerverlängerung.
Das Streben nach Status ist in gewisser Weise eine 
Konstante menschlicher Gemeinschaften. Status 
ist in modernen Industriegesellschaft an den Be-
sitz materieller Güter gebunden. Soziale Subgrup-
pen und historische Betrachtungen zeigen aller-
dings, dass das nicht zwangsläufig so sein muss. 
Status muss sich nicht über den Besitz eines lei-
stungsstarken Autos oder eines großen Hauses 
vermitteln, er kann auch an Bildung oder an be-
stimmte Fähigkeiten gekoppelt sein. 
Selbst wenn man also annimmt, dass das Differen-
zierungsverlangen über Status eine Art anthropo-
logische Konstante darstellt, folgt daraus nicht 
zwangsläufig, dass sich jedermann mit einem 
bunten Blumenstrauß materieller Güter umgibt. 
Die Erwartung, dass in der Informationsgesell-
schaft die klassische Trias von Auto, Eigenheim 
und Fernreise an Bedeutung für den Status ver-
liert und andere Statussymbole wie Computer 
oder Auslandsaufenthalt an Bedeutung gewinnen, 
ist nicht von der Hand zu weisen. Solche Verände-
rungen der Gegenstände oder Fähigkeiten, die 
den Status ausmachen, sind langwierige kulturel-
le Prozesse und lassen sich kaum politisch steu-
ern. Es wäre wohl auch nicht wünschenswert, 
wenn man es versuchen würde. 
Die Eigentumsorientierung vermittelt eine gewisse 
Sicherheit in einer arbeitsteiligen Gesellschaft, 
weil sie zumindest den Eindruck vermittelt, dass 
die Dinge, die einem gehören, damit auch zur 
eigenen Verfügung stehen. Darüber hinaus gilt für 
viele materielle Dinge, dass sie symbolischen 
Konsum repräsentieren: mit den materiellen Din-
gen, mit denen wir uns umgeben, zeigen wir, wer 
wir sind oder zumindest wer wir sein wollen. 
Die durch die Eigentumsbindung vermittelte Sicher-
heit ist allerdings in hohem Maße eine Illusion, denn 
der Besitz eines Hauses wäre wenig wert, wenn die 
Infrastruktursysteme wie Wasser, Abwasser, Energie 
und Telefon nicht funktionieren würden, und ein 
Auto ohne ein ausgebautes Straßensystem und eine 
gesicherte Energiezufuhr ist auch kaum zu gebrau-
chen. Kurzum: wir sind bei der Nutzung aller unserer 
kostbaren Eigentümer auf das reibungslose Funktio-
nieren einer arbeitsteiligen Gesellschaft angewiesen. 
Individuelle Verfügungsrechte sind da lediglich not-
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wendige, aber wohl fast nie hinreichende Bedingung 
für die Sicherung von Konsummöglichkeiten in einer 
modernen Gesellschaft. 

 Hilfreiche Trends
These 6: Es gibt einige Trends, die die weitere 
Verbreitung von Strategien der Nutzungsintensi-
vierung und Nutzungsdauerverlängerung unter-
stützen. 
Als solche Trends sind unter anderem zu nennen:
● Nutzungsintensivierung und Nutzungsdauer-
verlängerung sind zwei prominente Diversifizie-
rungsstrategien in gesättigten oder stagnierenden 
Märkten.
● Durch Fortschritte auf dem Gebiet der Informa-
tionstechnik und der Logistik sinken die Transakti-
onskosten. Das begünstigt Outsourcingprozesse, 
die Nutzungsintensivierung oft begleiten.
● Es findet eine Senkung der Haushaltsproduk-
tivität durch die demographische Entwicklung 
statt. Es gibt immer mehr Einpersonenhaushalte 
durch die Trends zur Versingelung und zur zu-
nehmenden Überalterung der Gesellschaft. Damit 
werden Dienstleistungskonzepte zunehmend at-
traktiv. 
● Eigentumsbindungen an materielle Güter sind 
ein Ballast, wenn von den Individuen in der mo-

dernen Gesellschaft in zunehmendem Maße  
räumliche Mobilität und zeitliche Flexibilität ge-
fordert werden. 
● Der Trend zur Informationsgesellschaft entwer-
tet den Zusammenhang zwischen Status und be-
stimmten langlebigen Konsumgütern. Zunehmend 
bedeutsam für den sozialen Status werden be-
stimmte Fähigkeiten im Umgang mit Informationen 
und Informationsverarbeitungsmaschinen. 

 Ambivalenter Umwelteffekt
These 7: Der ökologische Ertrag von Nutzungs-
intensivierung und Nutzungsdauerverlänge-
rung ist ambivalent.
Wenn die These 1, wonach sich à la longue Nut-
zungsintensivierung und Nutzungsdauerverlänge-
rung rechnen müssen, richtig ist, dann führen 
solche Strategien zu einer Kostensenkung für den 
Verbraucher. Mit anderen Worten: er kann das glei-
che Nutzenniveau mit einem geringeren Einkom-
men realisieren. Das bedeutet, dass Einkommen 
frei und zusätzliche Kaufkraft geschaffen wird. Im 
Prinzip kann diese indirekte Einkommenssteige-
rung auf zwei Arten und Weisen genutzt werden: 
Entweder man kann bei gleichbleibendem Kon-
sumniveau weniger arbeiten oder aber man kann 
den Konsum ausweiten. Die vergangenen 50 Jahre 

haben gezeigt, dass die Produktivitätssteigerung 
der Arbeit – etwa um den Faktor Vier – fast aus-
schließlich zugunsten der Erweiterung der Kon-
summöglichkeiten genutzt wurde und nicht zu 
einer Reduktion der Lebensarbeitszeit. Es ist nicht 
so recht zu sehen, dass dies bei dem beschriebe-
nen Einkommenseffekt anders sein sollte. 
Das muss natürlich in Zukunft nicht so bleiben, 
vermittelt aber dennoch eine gewisse Skepsis mit 
Blick auf den ökologischen Ertrag einer Ressour-
cenproduktivitätssteigerung durch Nutzungsinten-
sivierung und Nutzungsdauerverlängerung, hängt 
er doch davon ab, welche neuen Konsummöglich-
keiten sich die Konsumenten mit ihrer frei wer-
denden Kaufkraft erschließen.
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